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Predigt zum Lied „O du fröhliche“ (EG 44) 

Heiligabend 2020 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

Liebe Schwestern und Brüder, liebe Festgemeinde,  

was wäre Weihnachten ohne Musik, ohne Lieder?  

Zu keiner Jahreszeit wird so viel gesungen wie in der Advents- und Weihnachtszeit.  

Und gerade jetzt dürfen wir nur in den eigenen vier Wänden singen, nicht aber 

gemeinsam mit anderen. Dabei brauchen wir die Lieder und die Musik in diesem 

seltsamen Jahr doch besonders dringend. Gerade die Advents- und Weihnachtslieder, 

aus denen eine tiefe Sehnsucht spricht, dass die Welt noch anders sein könnte, als wir sie 

erleben; denen es gelingt, die Botschaft von Weihnachten in kurze prägnante Worte zu 

fassen und die andere Saiten in uns zum Klingen bringen, als Worte das vermögen.  

Es gibt viele wunderbare Advents- und Weihnachts-Lieder, eines gehört für mich aber in 

ganz besonderer Weise zu Heiligabend, nämlich das Lied „O du fröhliche“.  

Wenn wir es am Ende des Gottesdienstes im Stehen singen, in der abgedunkelten Kirche, 

beschienen vom Herrnhuter-Stern an der Decke und vom Schein der Kerzen, und dann 

auch noch die wunderbaren Stimmen des Jugendchors erklingen, dann ist es wirklich 

Weihnachten.  

Und so geht es wohl nicht nur mir, denn das Lied „O du fröhliche“ belegt in Umfragen zur 

Beliebtheit von Weihnachtsliedern hinter „Stille Nacht“ schon seit Jahren unangefochten 

den zweiten Platz.  

Die Weihnachtshymne „O du fröhliche“ gehört also für viele Menschen zu Weihnachten 

wie Christbaum, Familie und Geschenke. 

Aber warum gerade dieses Lied? Was ist an ihm so besonders?  

Zunächst ist es sicher die eingängige und zugleich feierliche Melodie, die einen einfach 

mitreißt. Aber auch sein knapper, unkomplizierter Text und die vielen Wiederholungen 

erleichtern das Mitsingen. Die drei Strophen beginnen und enden ja alle mit denselben 

Worten.  
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Ein Kollege sagte mal: Alle bedeutsamen Lieder erwachsen aus Erschütterung.  

Wo Menschen im Innersten von tiefer Liebe, bitterem Leid oder einer überraschenden 

Gottesbegegnung berührt sind, da erwachsen Texte und Melodien, die bleiben – oft über 

Generationen hinweg.1 

Das Lied „O du fröhliche“ stammt von Johannes Daniel Falk (1768-1826);  

er hat es im Jahr 1816, also vor etwas mehr als 200 Jahren geschrieben.  

Was hat diesen Dichter in seinem Innersten erschüttert und berührt?2 

Die Geschichte von „O du fröhliche“ beginnt im Jahr 1788, und zwar in Palermo auf 

Sizilien. Der Pfarrer und Sprachwissenschaftler Johann Gottfried Herder erlebte dort eine 

Fischerhochzeit mit. Herder hatte es sich zur Aufgabe gemacht, in ganz Europa 

Volkslieder zu sammeln. Bei der Hochzeitsfeier sangen die einfachen sizilianischen 

Fischer ein altes Marienlied und brachten darin neben ihrer Bitte um sichere Heimkehr 

und guten Fang auch eine tiefe Sehnsucht zum Ausdruck. Herder war von der Melodie 

dieses Liedes so begeistert, dass er sie zuhause in Weimar im Kreis der Männer vorstellte, 

die sich regelmäßig trafen, um seine Funde zu begutachten.  

Zu ihnen gehörte auch Johannes Daniel Falk. Er war nach Weimar, in die deutsche 

Dichterhochburg, gekommen und hatte dort den Kontakt zu Goethe und Herder gesucht, 

weil er sich davon mehr Erfolg für seine eigenen Versuchen als Dichter und Schriftsteller 

erhoffte. Falks Beiträge als Satiriker waren jedoch wenig erfolgreich, und so war er 

irgendwann gezwungen, sein Auskommen im Staatsdienst zu suchen, um seine große 

Familie zu ernähren.  

Noch bevor er seinen Posten als Rat jedoch richtig angetreten hatte, brachen die 

napoleonischen Kriege (1792-1815) über Europa herein, und mit den mordenden und 

brandschatzenden Soldaten kam auch eine Scharlach-Epidemie nach Weimar und nahm 

der Familie Falk innerhalb weniger Tage vier ihrer Kinder. Auch Falk selbst erkrankte 

schwer und schwebte wochenlang in Lebensgefahr. Er geriet in eine schwere 

Glaubenskrise und klagte Gott an.  

 
1  Vgl. Klaus VOLLMER (1930-2011), ev.-luth. Theologe (nach Maike Sachs, A&B 21/2020, S.11). 
2 Vgl. zur Geschichte des Liedes v.a. Klaus VON MERING: »Vom Aufgang der Sonne«. Andachten zu den 
Kernliedern des Evangelischen Gesangbuchs, Göttingen 2013, S.28ff.  
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Als es ihm schließlich besser ging, merkte er – so schrieb er später –, dass Gott ihm etwas 

sagen wollte: „Gott wollte, dass mein Leben ihm gehören sollte, weil er mit mir einen 

bestimmten Plan hatte. Ich merkte: Gott schenkt dir das Leben, weil er weiß, dass du ein 

Herz voller Liebe für deine Mitmenschen hast; das sollst du den armen Kindern 

zuwenden, die ihre Eltern verloren haben“.  

Seit der verheerenden Völkerschlacht 1813 lebten viele Kinder auf den Straßen und 

versuchten sich auf ihre Weise durchzuschlagen. Johannes Falk nahm einige dieser Kinder 

in sein Haus auf, Kleidung und Spielsachen hatte er ja noch genug.  

Gleichzeitig gründete er mit Gleichgesinnten die „Gesellschaft der Freunde in der Not“. 

Als die Familienplätze im Hause Falk und bei den Freunden nicht mehr ausreichten, 

erwarben sie ein heruntergekommenes Schloss, bauten es um und errichteten darin den 

sogenannten „Lutherhof“. Im Lauf der Jahre wurden hier bis zu 500 Kinder und 

Jugendliche von ausgebildeten Erziehern betreut, sie erhielten eine Schulbildung, und 

man half ihnen bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz.  

Falks Motto lautete „Liebe, Bildung, Arbeit“, ein überaus fortschrittliches Konzept im 

Vergleich zum damals hilflosen Staat, der die streunenden Kinder lediglich in 

Arbeitshäuser sperrte.   

Zur Unterstützung der religiösen Erziehung dichtete Falk im Jahr 1816 ein kleines Lied, 

mit dem er den Kindern die Fundamente des Kirchenjahres vermitteln wollte. Vielleicht 

war es das sichtbare Elend seiner Zöglinge, das ihn an die sehnsuchtsvolle Melodie aus 

Palermo erinnerte, die Herder viele Jahre zuvor aus Sizilien mitgebracht hatte. Diese 

Melodie verwendete Falk und dichtete darauf drei Strophen zu den wichtigsten 

christlichen Festen Weihnachten, Ostern und Pfingsten. Die ursprüngliche Fassung von 

„O du fröhliche“ war also ein „Allerdreifeiertagslied“, wie es im Lutherhof genannt 

wurde.  

Die heutige reine Weihnachtsfassung stammt von Heinrich Holzschuher, einem engen 

Mitarbeiter Falks. Er schrieb sie im Jahr 1829, drei Jahre nach Falks Tod für ein 

Krippenspiel, wobei er die knappe, fast telegrammartige Sprache der Vorlage beibehielt. 

So wurde das Lied für die Waisenkinder zu einem Lied, das die frohe Botschaft von 

Weihnachten um die ganze Welt trug – bis hinein in unsere Weihnachtsgottesdienste.  
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Die Geschichte des Liedes macht deutlich: „O du fröhliche“ ist mehr als ein seichter 

Christmas-Song. Es will keine heile Welt darstellen, vielmehr richtet es einen gnadenlos 

realistischen Blick auf unser Leben, wenn es in der ersten Strophe heißt: 

„Welt ging verloren“.  

Johannes Falks hatte diese Verlorenheit am eigenen Leib erfahren.  

Und auch wir kennen sie, die Verlorenheit der Welt. Gerade im zu Ende gehenden Jahr 

waren und sind für uns alle die Zerbrechlichkeit und Verletzlichkeit menschlichen Lebens 

durch Krankheit und Leid besonders deutlich spürbar. Ein Virus hat die Herrschaft über 

unser Leben und unser Miteinander übernommen. Wir haben gelernt, reale 

Gemeinschaft mit anderen Menschen zu meiden und anderen nach Möglichkeit aus dem 

Weg zu gehen. Weil wir uns nicht mehr begegnen, sind auch Gesprächsfäden abgerissen. 

Die Angst um unsere eigene Gesundheit und die Angst um andere Menschen sind zu 

unseren ständigen Begleitern geworden. Existenzen sind ins Wanken geraten, Menschen 

haben Angehörige und Freunde verloren.  

Johannes Falk wäre an seinen schmerzhaften Erfahrungen, an der Verlorenheit der Welt 

fast zerbrochen. Doch er hat mit Gott gerungen und inmitten seines Leidens die 

Zuwendung Gottes erlebt. Durch diese Erschütterung wurde ihm klar: Gott hat mich nicht 

aufgegeben, er hat seine Welt nicht vergessen, sondern er wendet sich uns Menschen in 

Liebe zu. Die Verlorenheit ist zwar noch da, aber ihr ist ein Ende gesetzt: Dunkelheit, 

Krankheit und Leid werden nicht das letzte Wort haben, das Reich Gottes ist 

angebrochen.  

Für Johannes Falk war es eine weihnachtliche Erfahrung, dass Gott nicht nur vor vielen 

Jahren in einem Kind im Stall von Bethlehem zur Welt kam, sondern auch jetzt in seinem 

Herzen.  

Eine solche Zuwendung Gottes erleben Menschen bis heute.  

Wenn sich mitten in der Verzweiflung ein neuer Weg auftut, wenn mir ein Mensch 

begegnet, der mir zuhört und mich versteht, wenn ich neue Kraft bekomme,  

vielleicht auch wenn ich die Krippe betrachte und die Flüchtigkeit der Welt für einen 

kurzen Moment anhält und der Himmel sich öffnet.  
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Jede und jeder wird auf ganz eigene Weise erleben, was es heißt:  

„Welt ging verloren, Christ ist geboren“.  

Noch etwas finde ich spannend an der Geschichte von „O du fröhliche“, nämlich dass das 

Lied aus einem großartigen Projekt der Nächstenliebe stammt, aus einem Pilotprojekt 

der Diakonie und Sozialpädagogik, das für andere Einrichtungen dieser Art zum Vorbild 

wurde. Denn auch das gehört ja zu Weihnachten: Gott wird Mensch in einem ärmlichen 

Stall und kommt mitten hinein in menschliche Armut. Das lenkt auch meinen Blick auf 

Menschen am Rande der Gesellschaft. Daher ist Weihnachten auch ein Protest-Fest 

gegen Armut und Elend, ein Fest der gelebten Barmherzigkeit. Wie Gott sich der Welt 

zugewandt hat, sind auch wir aufgerufen, uns den Mitmenschen zuzuwenden, die uns 

brauchen.  

Und noch ein letztes: Wenn Menschen spüren: Die Verlorenheit der Welt hat nicht das 

letzte Wort, sondern Gott wendet sich uns Menschen zu und schenkt Menschen die 

Kraft, sich für andere einzusetzen. Wenn Menschen spüren, dass die Liebe den Sieg 

davonträgt, dann ist all das ein Grund, sich zu freuen. Dabei geht es allerdings nicht um 

ausgelassene Fröhlichkeit, sondern um eine freudige Gelassenheit. Eine Freude, die den 

Schmerz nicht einfach durchstreicht, sondern ihn umfängt wie eine Mutter ihr 

schluchzendes Kind. Was das Kind noch nicht sehen kann, sieht die Mutter, nämlich: Der 

Schmerz wird vergehen.  

Solch eine Freude erleben wir an Weihnachten besonders intensiv, in dieser fröhlichen, 

seligen und gnadenbringenden Zeit, wie Johannes Falk es ausdrückte, aber eben nicht 

nur. Auch in anderen Zeiten des Jahres ruft uns das Lied zu:  

„Freue, freue dich, o Christenheit!“ 

Auch wenn wir gerade vereinzelt und verstreut sind an unterschiedlichen Orten, sind wir 

doch miteinander verbunden. Diese Verbundenheit gründet auf einer gemeinsamen 

Sehnsucht, der Sehnsucht, dass die Welt noch anders sein könnte, als wir sie erleben, 

dass es Hoffnung gibt inmitten der Verlorenheit. Diese Sehnsucht verbindet uns auch mit 

den sizilianischen Fischern, mit der Familie Falk und den Waisenkindern in Weimar und 

so vielen Menschen in allen Teilen der Welt, die jetzt Weihnachten feiern.  

Und sie wird besonders lebendig, wenn wir gemeinsam singen. Amen.  


